
Paul Imhof schreibt
alternierend mit
Philipp Schwander
über Wein und Winzer
und stellt interessante
Tropfen vor.

«Mare», die Zeitschrift der Meere, präsentiert ein
maritimes Menü mit sieben Gängen aus sieben
Destinationen: Hummer aus Kanada, Seeigel aus

Japan, Bouillabaisse aus Mar-
seille, Tilapia aus Israel, Do-
rade aus Peru, Rotbarsch
aus Island, Schleckmuschel
aus Deutschland. Zu jedem
Gang gibts Rezept, Tierbe-
schreibung und eine Repor-
tage aus dem Fang- oder
Zuchtgebiet. Der Pfeffer in

diesem üppigen Captain’s Dinner sind Wissens-
häppchen aus den Gründen der Meereskulinarik:
das südlichste Restaurant (Camblor in Puerto Wil-
liams, Feuerland, 54˚56’ S), das nördlichste (Kings
Bay Service Center, Svalbard, Spitzbergen, Nor-
wegen, 78˚55’ N); die Ration eines Matrosen von
1600; die grössten Fische sowie Geheimnisse und
Geschehen um das Captain’s Dinner. (imh)

Mare, Captain’s Dinner, 13.50 Fr.; www.mare.de

R O S I N E N P I C K E R

Menü mit Meerwert

W E I N T I P P

Die Freuden des Lebens

Als Coiffeurmeister Rolf Knuchel aus
Bettlach im Kanton Solothurn eine Luft-
veränderung suchte, litt er weder an Stress
noch an Cafard, und das Wort «Burnout»
musste erst noch erfunden werden – es
war Asthma, das ihn südwärts trieb.

Im Tessin liess er das Frisieren bald ein-
mal bleiben, er schnitt lieber Reben als
Haare. Knuchel absolvierte den Winzer-
kurs am kantonalen Landwirtschaftsinsti-
tut Mezzana und stieg bei Luigi Zanini (Vi-
nattieri Ticinesi, Ligornetto) ein – «Wann?
Das weiss ich nicht mehr so genau», sagt
er. «Vor x Jahren jedenfalls.»

Knuchel lebt mittlerweile seit 43 Jahren
im Tessin, Asthma hat er schon lange nicht
mehr, und seit drei Jahren ist er pensio-
niert. Die letzten 15 Jahre seines Arbeitsle-
bens war er bei Zanini Rebmeister und
verantwortlich für 11 Hektaren im Luga-
nese. Diese Stellung kam ihm zugute,
wenn er seinen eigenen Wein kelterte.
Und Kontakte, die einmal gut funktioniert
haben, müssen nach der Pensionierung
nicht zwangsläufig verschwinden. Das
lässt sich beim ersten Schluck seines Mer-
lots feststellen.

Vor 20 Jahren erwarb Knuchel eigenes
Rebland in Besazio und Salorino – nicht
viel, insgesamt eine knappe Hektare, be-
stückt mit Merlot. «Das ist zuwenig, um im
Tessin als Weinbauer zu gelten», erzählt
er. Wen störts – auch als staatlich aner-
kannter Hobbywinzer schafft Knuchel
Weine, die durch Einfachheit und Klarheit,
Kraft und Fülle bestechen. Und durch ein
Preis-Leistungs-Verhältnis, das so gut ist,
dass man die Qualität seiner Weine fast
unterschätzen möchte.

Sein Leben bewegt
sich in einem Dreieck:
Zwischen dem Wohn-
ort Riva San Vitale
nördlich von Mendrisio,
Besazio im Westen, wo
ein Teil seiner Merlot-
stöcke an bester Lage
wächst, und Somazzo
im Osten, wo seine Can-
tina steht, unweit des
zweiten Rebbergs in Sa-
lorino.

Im Schatten von
Busch und Baum auf der
Terrasse neben der
Cantina zelebriert Rolf
Knuchel im Sommer die
Freuden des Lebens. In
kleinem Kreis sitzt man
am Steintisch bei Salami und Brot und de-
gustiert seine Merlots: den Rosé, den er in
guten Jahren nach sechs Stunden Maische-
gärung abzieht, um den Most zu konzen-
trieren, den einfachen Merlot ohne und
den Merlot mit Barrique. Dann lässt der
Hausherr die Plastikzapfen springen: Er
öffnet seinen eigenen Blanc de blanc – aus-
gezeichneten, ursprünglichen, wilden,
nicht degorgierten Chardonnay-Schaum-
wein, knochentrocken und nach feiner
Hefe schmeckend. Die Trauben kauft er
im Tessin und in Italien, den Schaumwein
aber verkauft er nicht. Merlot kann man
kaufen – 3500 Flaschen gibts davon.

Merlot di Besazio: ohne Barrique und Rosé
je 12 Fr., Barrique 17.50 Fr.;
Rolf Knuchel, via Molinello, 6826 Riva San
Vitale, Tel. 091 648 23 77, 079 421 00 72
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«Utopische Zukunft wirkt heute retro»
Der Weg der Technik in die
Zukunft ist mit Innovationsflops
gepflastert. Der Zukunftsforscher
Matthias Horx ist überzeugt,
dass nur feminine und nicht
Macho-Technik weiter führt.

Mit Matthias Horx* sprach
Walter Jäggi

Jules Verne hat 1888
ein Büchlein ge-
schrieben, wie sich
im Jahr 2890 das Le-
ben eines Journalis-
ten in Amerika ab-
spielen werde. Wenn
ich Sie, Matthias
Horx, heute bitte,
1000 Jahre vorauszu-

schauen: Wie lebt ein Journalist 3009?
Ich glaube kaum, dass es dann noch

«Journalisten» gibt, vielleicht heissen sie
dann «Codierer» oder «Mind Sampler»,
oder «Sensationswürmer» und leben eher
in virtuellen Welten. Im Ernst, 1000 Jahre
in die Zukunft zu schauen, ist doch ein
bisschen zu ehrgeizig, und es interessiert
auch niemanden wirklich, was in so langen
Zeiträumen passieren wird. Verne war ja
eher ein Salon-Dichter. Damals war der
technische Fortschritt am Beginn einer
Ära. Heute, nach all den tollen Sci-Fi-Ro-
manen der letzten 40 Jahre, ist die Zukunft
gewissermassen abgegrast: Man kennt
schon alles. Utopische Zukunft wirkt
heute regelrecht retro.

Verne sagt eine Art Rohrpost-Schnellbahn
unter dem Atlantik voraus. Als Nutzen
davon sieht er, dass sich Damen aus Paris
mal kurz in New York einen Hut kaufen
gehen – was man sich heute schwer vorstel-
len kann. Sind technische Errungenschaften
leichter abzuschätzen als gesellschaftliche
und modische Entwicklungen?

Das, was ich im meinem Buch «Techno-
lution» versuche, ist ein Prognose-Modell,
das technologische und soziale Evolution
als eine Art symbiotischen Prozess denkt.
Menschliche Bedürfnisse fungieren für
Technologien wie eine Umwelt für biolo-
gische Spezies. Technologien müssen sich
an menschliche Bedürfnisse anpassen,
oder es geht ihnen wie vielen Arten: Sie
sterben aus. Humane Wünsche und
Ängste funktionieren wie Antriebskräfte,
aber auch wie Bremsen für Technik. Ich
glaube, das man auf diese Weise Technik
viel besser in ihrem Wesen verstehen und
ihren Zukunftspfad beschreiben kann als
mit den wilden Spekulationen von früher.

Sie bemerken in Ihrem Buch, dass das Publi-
kum eigentlich nie angeboten bekommt, was
es haben möchte, sondern das, was die
Industrie für gut hält. Böse Zungen nennen
das Prinzip «Wir haben die Lösung, jetzt
suchen wir das Problem». Ist das Marketing
wichtiger als die Erfindung?

Vieles entstammt den Profitinteressen
oder Systemzwängen der Anbieter und
scheitert deshalb kläglich am Markt. Das
beste Beispiel ist die private Videotelefo-
nie: Das würden die Handyfirmen den
Kunden furchtbar gerne verkaufen, weil
dann sehr sehr viele Daten durch die Sys-
teme fliessen und die horrenden Investi-
tionen für UMTS bezahlen würden. Aber
private Videotelefonie stresst die Leute
eher, sie macht Kommunikation kompli-
ziert und überkomplex. Wir lieben SMS,
weil es so einfach ist. Ein anderes Bei-
spiel sind Computer: Haben wir uns als
Benutzer MS-DOS-Com-
puter gewünscht? Nein,
wir hätten lieber Apple-
Computer, oder etwas
ähnlich Schickes, gut Be-
dienbares. Der PC ist ein
Sachzwang, Resultat ei-
ner Evolution, die bei der
Bürorationalisierung be-
gonnen hat. Bill Gates war
so schlau, daraus ein Mo-
nopol zu machen. Mono-
pole sind aber eher unkreativ, und deshalb
sind die meisten Computer heute immer
noch so nervende, hässliche Kisten.

Wenn man die vielen Produkte-Flops be-
trachtet, fragt man sich, was all die Markt-
forscher tun. Sind ihre Methoden falsch?

In Sachen Technik nützt Marktfor-
schung wenig und wird wenig angewandt.
Man hat zum Beispiel jahrelang gefragt, ob
Privathaushalte ein Faxgerät haben woll-
ten. Die Leute haben immer Nein gesagt.
Es ist sehr schwer, zu verstehen, was man
will oder wollen könnte. Unser Bild von
Zukunftstechnik ist immer von der Ver-
gangenheit geprägt. Henry Ford, der Auto-
bauer, formulierte vor einem knappen
Jahrhundert: «Wenn ich die Leute gefragt
hätte, was sie wollen, hätten sie wahr-
scheinlich gesagt: ein schnelleres Pferd.»

sehr vielen Variablen, da ist es eben sehr
schwer. Aber nicht alle Systeme sind so.
Die Bevölkerungsentwicklung kann man
heute sehr gut prognostizieren– bei 9,2
Milliarden wird die Menschheit in diesem
Jahrhundert ihren zahlenmässigen Höhe-
punkt erreichen, danach werden wir als
Spezies wieder seltener. Ebenso lässt sich
die Entwicklung vieler Technologie-Pfade
voraussehen. Die Zukunfts-Wissenschaf-
ten entwickeln sich, wie alle anderen Wis-
senschaften. Wir wissen heute mehr über
die Zukunft als früher. Wir wissen aber
auch, was man nicht vorhersagen kann.
Zum Beispiel, wann die Fusionsenergie er-
funden wird oder der Überlicht-Raum-
schiffantrieb.

Entscheidend ist bei einer Prognose der Zeit-
punkt, zu dem das Ereignis eintreten soll.
Wie berechnen Sie Ihre Zukunftsaussagen
auf der Zeitachse voraus? Mathematisch,
mit einem Modell oder intuitiv?

Durch ein multifaktorielles Verfahren,
dass in «Technolution» geschildert ist.
Nehmen wir als Beispiel das E-Book. Wir
wissen sehr viel über das Medienverhalten
von Menschen. Wir kennen die technische
Entwicklung von Bildschirmen. Und wir
wissen etwas über Büchermärkte. Wir
können prognostizieren, dass elektroni-
sche Bücher in 10 Jahren etwa 15 Prozent
aller Lese-Operationen abdecken werden.
Das ist verdammt viel, aber auch wenig im
Vergleich zum Gesamtmarkt. Das Buch
wird nicht sterben, aber es wird weniger
Bücher geben. Dafür schönere.

Sie schreiben, die Welt werde femininer.
Wann und wie? Und mit welchen Folgen für
den gesellschaftlichen Alltag? Schluss mit
technischen Gadgets wie V8-Turbomotoren
oder Terabyte-Handhelds?

Die Welt wird jetzt femininer. Die Ban-
kenkrise ist nichts anderes als das Schei-
tern eines Risikoverhaltens von Männern.
Das Ende der Testosteron-Börse. Der Ein-
bruch bei den Autoabsätzen ist ein signifi-
kantes Anzeichen für einen Wertewandel,
der sehr tiefgreifend ist. Autos waren in ih-
rer Evolution ein halbes Jahrhundert von
der Idee der männlichen Kontrolle ge-
prägt. Autos waren vor allem Statussym-
bole für Männer. Es war einfach unerläss-
lich für einen mächtigen Mann, ein eige-
nes, schnelles, schwarzes, «mächtiges»
Auto zu fahren. Heute gibt es einen Um-
wertungsprozess. Mobilität wird plötzlich
anders, eben auch «weiblicher» definiert.
Die Statussymbole ändern sich plötzlich.
Es ist nicht mehr cool, sondern eher pein-
lich, einen dicken Boliden zu fahren. Da-
mit zeigt man, dass man im Grunde nicht
an die Zukunft angepasst ist. Das Ölzeital-
ter geht zu Ende, und mit ihm ein männlich
dominierter, beschleunigter Technikbe-
griff, die «Rocket-Tech». Technik wird in
Zukunft smarter, ästhetischer, meditati-
ver, ökologischer, netzwerkhafter sein,
manche sagen auch «nachhaltiger».

Wenn man der Theorie von den Kondra-
tieff-Zyklen glaubt, braucht es für einen
grossen Aufschwung irgendeinen techni-
schen Durchbruch, der dann alles weitere
nach sich zieht. Ist so etwas jetzt in Sicht?

Die Grüne Technologie wird mit Si-
cherheit den Kern des nächsten Kondra-
tieff-Zyklus bilden. Man stelle sich vor,
welche gigantische Infrastruktur wir auf-
bauen müssen, wenn es darum geht, nach-
haltige Energiequellen zu vernetzen und
schliesslich Wasserstoff zu nutzen. Dabei
wird auch Nano- und Materialtechnik eine
Rolle spielen. Aber es geht in Zukunft auch
sehr viel mehr um die «Soziotechniken».
Um Bildung, Kooperationsfähigkeit, So-
ziale Intelligenz. In Zukunft wird nicht pri-
mär Technik den Wandel bringen, son-
dern zunehmend unsere geistige Fähig-
keit, unsere «Selbstwirksamkeiten». Eine
Wissensgesellschaft entsteht aus Talent,
Kulturtechniken und Technologie.

Welches sind Ihre persönlichen kleinen Sün-
den, wenn es um technischen Tand geht?

Ich liebe Apple-Computer und das da-
mit verbundene Statement der Kreativität.
Wenn man ein iPhone aus der Tasche
zieht und es mit einem Streicheln dazu
bringt, die ganze Welt zu zeigen, dann
lasse ich dafür jeden Porsche stehen. Und
siehe da: Plötzlich funktioniert das Ding
als Statussymbol viel besser als ein Por-
sche! Sogar bei den Frauen!

Matthias Horx (54) ist Gründer und Inha-
ber des Zukunftsinstituts. Dieser Think-
Tank analysiert technische, wirtschaftliche
und gesellschaftliche Trends, veranstaltet
Seminare und bietet Beratungen an. Horx
selber ist bekannt geworden durch seine
populären Bücher zur Zukunftsforschung,
neu erschienen ist «Technolution» (Cam-
pus-Verlag, 2008, 270 S., ca. 45.90 Fr.)

Fragen und Antworten wurden via E-Mail
ausgetauscht.

Die Nahrungsmittelindustrie lanciert jähr-
lich 50 000 Neuheiten, wovon vielleicht ein
Prozent Anklang findet. Sind Innovationen
nur mit einer geballten Ladung von Versuch
und Irrtum durchzusetzen, weil die Konsu-
menten vollkommen unberechenbar sind?

Manches sind natürlich
schlichte Marketing-Feh-
ler, aber vieles kann man
vorher wissen. Dass zum
Beispiel Nahrungsmittel
mit funktionalen Additi-
ven nicht der grosse Ren-
ner sein werden, wie es
die Nahrungsmittelindus-
trie gerne hätte, sage ich
seit Jahren. Der Bio-
Trend ist viel stärker, und

Menschen haben ein sehr ängstliches Ver-
hältnis zur Nahrung. Das liegt in unserem
anthropologischen Erbe: Wir fürchten zu
sehr, uns zu vergiften. Wir sind misstrau-
isch gegenüber dem, was «hineingetan»
wird. Das ist ein Ur-Instinkt, der nicht so
leicht zu umgehen ist.

Wer macht denn letztlich die Industrie, die
Werbung, die Lifestyle-Medien oder doch
das Publikum als Masse?

Das ist natürlich eine Koproduktion al-
ler dieser Spieler. Man tut sich leichter,
wenn man den Prozess als gesellschaftli-
chen betrachtet. Jede Kultur, jede Zivilisa-
tion, entwickelt Präferenzen, Werte, Men-
talitäten, die auch ihr Verhältnis zur Tech-
nik steuert. In archaischen Kulturen gelten
Techniken als «magisch», sie waren im-
mer Herrschafts- und Religionselemente.

Imperien brauchen und bauen immer mar-
tialische Technologien mit einem hohen
Symbolwert. Wissens-Ökonomien, wie
wir sie derzeit entwickeln, präferieren
eher Technologien, die auf «Geist und
Witz» hinweisen. Das spiegelt sich in der
Karriere des Handys, das sowohl ein
Hightech- als auch ein Lifestyle-Produkt
ist. «Hightech-Hightouch» ist die Zukunft
der Technologie. Wer in diesem Markt er-
folgreich sein will, muss Technik als Kul-
turprozess entwickeln. Er darf nicht sei-
nen industriell geprägten Ingenieuren die
Innovationsarbeit überlassen. Die Auto-
hersteller haben das getan. Und jetzt ha-
ben sie den Salat.

Muss ein Käsehersteller einfach zu Horx
gehen, wenn er mit seinen neuen Sorten
einen Flop vermeiden will?

Wir könnten zumindest viele Fehler
vermeiden. Und vielleicht dabei helfen,
anders auf den Käse zu schauen. So, dass
etwas Faszinierendes daraus wird. Mit
«Tipps zu Trends» hat das wenig zu tun,
das ist anstrengende analytische Arbeit.

Den Atmosphärenphysikern gelingt es nicht
einmal mit einer Massierung von Supercom-
putern, das Wetter für mehr als vier, fünf
Tage vorherzusehen. Wie können Sie wirt-
schaftliche und gesellschaftliche Entwick-
lungen auf Jahre hinaus prognostizieren?

Wenn man genügend Daten hat und ein
System, das man in seinen Zusammenhän-
gen versteht, kann man oft ganz gute Prog-
nosen machen. Das Wetter ist ein soge-
nannt hyperkomplexes System, mit sehr,

«Man darf die
Innovationsarbeit
nicht den Ingenieuren
überlassen.»
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Geniestreiche, von der Kundschaft schon seit Jahrzehnten verschmäht: Jeder-
mann-Flugzeug (um 1930 und 1997), Bildtelefon (1964 und 1992).


